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An die Mitglieder des Nationalen Deutschamerikanischen 
Lehrerseminar-Vereins. 



Die regelmässige Generalversammlung des „Nationalen Deutsch- 
amerikanischen Lehrerseminar- Vereins'^ findet am 

Donnerstag, den 29- Juni 1905, vormittags 9 Uhr, 
im Seminargebäude (558 — 568 Broadway) statt. 

Wer dieser Versammlung nicht persönlich beiwohnen kann, möge sich 
vertreten lassen. Die zu diesem Zwecke auszustellende Vollmacht (proxy) 
muss die eigenhändige Unterschrift des Mitgliedes oder des Vorsitzenden 
und des Schriftführers des Vereins und die Stimmenzahl, auf die der 
Vertreter Anspruch hat, enthalten. 

Ausser den gewöhnlichen Eoutinegeschäf ten liegt die Erwählung von 
5 Verwaltungsräten auf 3 Jahre an die Stelle von Fred. Vogel, Jr., Adolph 
Finkler, Carl Penshorn, B. A. Abrams, Milwaukee, und Louis Schutt, 
Chicago, vor, deren Amtszeit mit dem Schluss der Generalversammlung 
zu Ende geht. 

Die regelmässige Versammlung des Verwaltungsrats findet am 28. 
Juni d. J., abends 8 Uhr, im Seminargebäude statt. 
Milwaukee, Wis., 11. Mai 1905. 
Der Vollzugsaufichuss des N. D.-A. Lehrerseminar- Vereins : 

Louis F. FranJc, Präsident. 
Albert Wallher, Sekretär. 



Aus Schilierreden. 



Mit Stolz dürfen wir Deutschamerikaner auf die Schillertage zurück- 
blicken. Bin frischer Hauch der Begeisterung wehte durchs Land. Die 
kleinlichen Sonderinteressen, die sonst einem gemeinsamen Vorwärts- 
gehen im Wege standen, wichen dem hohen Geiste, der uns aus des Dich- 
ters Werken entgegenleuchtet, und der Teil des Deutschamerikanertums, 
der noch nicht im krassen Materialismus unserer Zeit alle seine Ideale 
verloren hatte, tat sich zusammen, um das Andenken Schillers in würdiger 
Weise zu feiern. Herrliche Worte der Verehrung für den Dichter ertönten 
aus berufenem Mxmde. Wir können die uns zugesandten Schillerreden 
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nicht vollständig zum Abdruck bringen, doch hoffen wir, im Sinne unserer 
Leser zu handeln, wenn wir wenigstens Teile aus denselben bieten. Sie 
zeigen uns, wie grosses Verständnis und tiefe Würdigung dem Dichter 
auch diesseits des Ozeans zu teil geworden ist. D. R. 



Schillers Epigramme sind die besten, die die deutsche Literatur be- 
sitzt und bilden den durchaus nicht geringsten Teil seiner grossartigen 
Ideenlyrik, die ihm den Namen des „poetischen Kanf ^ eintrug, und ihn 
selbst veranlasste, im Jahre 1797 an Goethe zu schreiben: „Der Dichter 
ist der einzig wahre Mensch, und der beste Philosoph ist nur eine Karri- 
katur gegen ihn.^^ 

In der Tat hatte Schiller gerade damals das vollste Eecht zu diesem 
Ausspruche, denn das war die Zeit der Veröffentlichung seiner herr- 
lichsten episch-lyrischen Dichtungen, der Romanzen und Balladen, die ihn 
so recht zum Erzieher seines Volkes und zum Jugendbildner gestempelt 
haben, zum beliebtesten aller deutschen Dichter. 

Die Ideen, die Schiller in diesen Dichtungen dargestellt hat, gehen 
mit solcher Kraft und Sicherheit in den erzählten Begebenheiten auf, und 
es herrscht in den letzteren eine solche Lebendigkeit und stets fortschrei- 
tende Bewegung, ein solches nie erlahmendes Ringen, dass die unmittel- 
bare Wirkung selbst bei dem kindlich-einfachsten Gemüt nicht ausbleibt. 
Überall stehen da die Ideen der Sittlichkeit, der Freiheit, des idealen 
Menschentumes obenan, und die Helden dieser Dichtungen weihen sich 
immer dem Dienste dieser Ideen als Träger des einzig rechten Lebens. 
Alles hat da der Dichter so wahr in überlieferte Stoffe gegossen und durch 
den Zauber einer beinahe überreichen Poesie so zu echten Kunstwerken 
gestaltet, dass es nicht des geringsten Nachdenkens bedarf, um sich, ange- 
sichts dieser Meisterwerke, der Wahrheit seines früheren Ausspruches be- 
wusst zu werden : 

„Nur durch das Morgentor des Schönen 
Dringst du in der Erkenntnis Land.^' 

(Schiller als lyrischer und epischer Dichter. Constantin Orebner, Cincin^ 

cinati, 0.) 



Die Idee der Freiheit ist die Triebfeder, welche jede Handlung in 
seinen dramatischen Schöpfungen in Bewegung setzt. Sie ist es, die Karl 
Moor in die Arme der Räuber treibt, um Gewalt mit Gewalt zu bekämpfen. 
Es ist aber nicht nur die eigene Freiheit, für die er kämpft, sondern er 
kämpft für die Freiheit der ganzen Menschheit. Auch der alte Verrina 
im „Fiesco^^ denkt nicht daran, für sich frei sein zu wollen, als er sich der 
Verschwörung anschloss, die Genua von der Herrschaft der Dorias be- 
freien wollte, sondern bereitwillig ordnet er sich dem Grafen von Laragna 
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unter. Als er aber in diesem selbst Gelüste der Alleinherrschaft entdeckt, 
zögert er auch nicht einen Augenblick, diesem neuen Feinde der Freiheit 
den Tod zu geben. In „Kabale imd Liebe^' zeigt sich das Freiheitsstreben 
als tiefer wohlberechtigter Unwille des gedrückten Bürgertums über die 
arrogante Anmassung der o'beren Klassen, und der Gedanke der inneren 
Gleichheit der Menschen trotz aller sozialen Ungleichheit leuchtet hell aus 
dem tragischen Konflikt hervor. Im „Don Carlos^' endlich geht Schiller 
noch einen Schritt weiter. 

Seine drei ersten Dramen enthalten, was der Dichter nicht will, dass 
es existieren solle, und was er daher niederreisst. In diesem Drama da- 
gegen will er aufbauen und Neues errichten, und so plaidiert er in der 
Person des Marquis Posa für Völkerwohl, für politische Freiheit und für 
Gedankenfreiheit. 

Allen diesen idealen Trägern des Freiheitsgedankens hat Schiller den 
Stempel seiner eigenen Individualität aufgedrückt. Er selbst empfand 
dieses Hervortreten der Subjektivität als Fehler, und deshalb beschloss er, 
einen Läuterungsprozess durch eingehende philosophische und historische 
Studien an sich durchzumachen. Die innere Umwandlung und Klärung, 
die eine Zeit von 9 Jahren umf asste, zeigte sich aufs deutlichste in dem 
nächsten Drama, mit dem er die Bühne beschenkte, dem „Wallenstein^', 
welches man als das objektivste seiner Werke bezeichnen kann. Schiller 
berichtet seinem Freunde Körner, dass „der StofiE und Gegenstand so sehr 
ausser ihm sei, dass er ihm kaum eine Neigung abgewinnen könne, dass er 
ihn beinahe kalt und gleichgültig lasse und doch sei er für die Arbeit be- 
geistert.^^ 

Der Erfolg, den Schiller mit diesem zehnaktigen Drama, zu dem wir 
noch das Lager als Prolog zu rechnen haben, davontrug, war ein ausser- 
ordentlicher und begeisterte ihn, auf der eingeschlagenen Bahn fortzu- 
schreiten. In rascher Aufeinanderfolge erschienen Maria Stuart, Die 
Jungfrau von Orleans, Die Braut von Messina und Wilhelm Teil. 

In grösserem Masse noch als Wallenstein haben diese Dramen die 
Herzen des Publikums erobert, und nichts in ihnen lässt ahnen, dass der 
Dichter die Stunden schöpferischer Tätigkeit einem schwerkranken Kör- 
per abringen musste. Alle diese Dramen legen beredtes Zeugnis für seine 
künstlerische Wiedergeburt ab und sind mit das Formvollendetste, das die 
deutsche Literatur hervorgebracht hat. Sie sprechen eine Sprache, welche 
unsere Gefühle aufs tiefste erregt und sich jedem empfänglichen Gemüt 
auf immer einprägt. 

Auch in ihnen ist die Freiheit der Hauptgedanke, um den sich alles 
dreht. Es ist aber nicht mehr die Freiheit, die sich von sozialen und 
politischen Ketten freizumach^i sucht, sondern es ist die moralische Frei- 
heit, „das kraftvolle Streben des Menschen", um Schillers eigene Worte 
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zu gebrauchen, „die sinnliche Welt, die sonst nur als ein roher Stoff auf 
uns lacht, als eine blinde Macht auf uns drückt, in eine objektive Form 
zu rücken, in ein freies Werk unseres Geistes zu verwandeln und das Ma- 
terielle durch Ideen zu beherrschen." 

Im Teil, in dem das ganze Volk der Schweizer der Held des Dramas 
ist, handelt es sich nicht um das Niederreissen des Bestehenden, das Ab- 
schütteln der kaiserlichen Herrschaft, sondern um das Behaupten der 
eigenen individuellen Freiheit, um die Verteidigung von Haus und Hof 
gegen die frechen tJbergriffe des Hauses Habsburg und seiner Satelliten. 

Diese Apotheose der Freiheit schwebte den Deutschen vor, als sie 
gegen den korsischen Eroberer zu Felde zogen; an diesen glänzenden 
Schöpfungen des Schillerschen Geistes begeistern wir uns noch heutzutage, 
wie unsere Vorfahren es vor hundert Jahren getan haben." 

{Schiller als Dramatiher. Prof. Dr. Max Pohl, Oirvcinnati, 0.) 



Und woher kommt diese Herrschaft Schillers über die Herzen seiner 
Landsleute? Ist sie in seinen äusseren Lebensverhältnissen begründet, 
deren Ungunst imser Mitgefühl, deren Überwindung unsere Bewunderung 
erregt, — während auf Goethe die Götter mit immer vollen Händen ihre 
Gaben streuten, ihm alles zu teil werden Hessen, was der Menge begehrens- 
wert scheint ? — Aber auch Lessings Leben war voll von Kampf und Not 
und bitterer Enttäuschung, und doch ist er dem Volke nie lieb und ver- 
traut geworden. Seine herbe Männlichkeit lud freilich nicht zum Mit- 
fühlen ein, seine kritische Tätigkeit appellierte nur an den Verstand und 
Geschmack, und sein dichterisches Schaffen war nach Art und Umfang 
beschränkt; weit wichtiger aber ist bei ihm das Fehlen einer lebendigen, 
befruchtenden Wechselwirkung zwischen Leben und Dichten; was er er- 
lebte, was ihn bedrängte, war ihm persönliche Sache, er verschloss es still 
in seiner Brust, es erweiterte sich ihm nicht zum allgemeinen Mensch- 
lichen, es krystallisierte sich nicht zur Poesie. Das war eben die Eigenart 
seines Wesens; er war Verstandesmensch, nicht Gemütsmensch; die ob- 
jektiv zu betrachtende und erwägende Geistestätigkeit war sein eigent- 
liches Element; daher fehlt auch seinen Dramen die Frische und Unmittel- 
barkeit der Empfindung, die von Herz zu Herzen schafft. 

So ist denn auch das Geheimnis von Schillers Popularität in der 
Eigenart seines Wesens zu suchen, in der Gesamtheit seiner Persönlichkeit, 
seiner dichteriechen Individualität. Denn der Dichter ist nicht vom Men- 
schen zu trennen. „Alles was der Dichter uns geben kann^^ sagt Schiller 
selbst, „ist seine Individualität. Diese seine Individualität so sehr als 
möglich zu veredeln, zur reinsten, edelsten Menschheit hinaufzuläutern, 
ist sein erstes und wichtigstes Geschäft.^* Und diesem Geschäft hat er 
sein ganzes Leben getreulich obgelegen. Selten sind in einem Menschen 
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so glänzende Geistesgaben vereinigt gewesen mit solchem Reichtum des 
Gemüts, solchem Adel der Gesinnung, einem so unbeugbaren Willen zum 
Guten. 
(Pestrede, gehalten von Prof. Hugo K. Schilling, San Francisco, Cal.) 



Es ist ein eigen Ding um die Liebe eines Volkes. Goethe, der sie 
selber nie besessen, bemerkt darüber : Du verdienst sie, weil du dich nicht 
darum bewiAst, und die Leute erhalten sie auch meist allein, die nicht 
darnach jagen. — 

Wie kommt es, dass Schiller sich einen so tiefen Platz im Herzen des 
Volkes erworben und gesichert hat, dass nichts imstande ist, ihn daraus 
zu verdrängen? 

Es ist allerdings wahr, bei den sogenannten Gebildeten des Volkes, ja 
selbst bei den Vertretern der Literaturgeschichte, hat er im Laufe der 
letzten Dezennien sich viel gefallen lassen müssen. Er hat allerhand Wand- 
lungen durchgemacht. Seia Lob ist fast ganz verstummt unter dem Re- 
gime der Modernen, der Naturalisten, der Realisten. Man machte sich 
lustig über sein Phrasengeklingel, sprach von einer völlig verkehrten Auf- 
fassung wahrer Kunst, und wer dem grossen Mann, dem Liebling der 
Musen und Menschen, trotz alledem treu blieb, den Mut hatte, so ganz 
unmodern zu erscheinen, den bemitleidete man sicher wegen seines ver- 
alteten Standpunktes, seiuer Geschmacksverin-ung und hatte nur ein leises 
Kopfschütteln für ihn übrig. 

Die Kunst hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Krankheitserschei- 
nungen der modernen Gesellschaft mit naturwissenschaftlicher Genauig- 
keit zu schildern, wenn einem auch das Grausen oder der Ekel dabei an- 
kommen wollte. Es wird einem so hofiEnungsfrohen, vertrauensseligen, jun- 
gen Volke wie dem amerikanischen schwer, sich von dieser krankhaften 
Erscheinung in der europäischen Literatur der jüngsten Vergangenheit 
die richtige Vorstellung zu machen. Wenn auch hier bei uns noch vieles 
VeAesserung bedarf, so völlig hoffnungslos erscheinen doch die poli- 
tischen, religiösen und sozialen Verhältnisse hier nicht. Anders drüben. 
Schopenhauer und Nietzsche mit ihren alles verneinenden Lehren fanden 
immer mehr Jünger. Und nicht etwa unter den Alten, unter den Lebens- 
müden, das Traurigste eben -war, dass die Jugend von diesen pessimisti- 
schen Lehren angesteckt wurde imd statt eines hoffnungsfreudigen, lebens- 
frohen, tatkräftigen, begeisterten jungen Geschlechtes sah man ein Ge- 
schlecht heranwachsen, das, vom Pessimismus angekränkelt, bereit war, 
dieses nichtswürdige, elende Dasein von sich zu werfen, diesem trostlosen, 
freudeleeren Leben vor der Zeit ein Ende maniien. Die Zahl der Selbst- 
morde unter der studierenden Jugend auf deu Universitäten, technischen 
imd Kunstschulen nahm in schreckenerregeoder Weise zu. In dem Rin- 
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gen nach einer neuen Lebensauffassung hatte man elend Fiasko gemacht, 
den Boden unter den Füssen verloren. 

Dieser Eausch scheint vorüber zu sein, der Begeisterung für das Mo- 
derne mit ihrer l!fegation, ihrem Pessimismus ist die Ernüchterung ge- 
folgt. Das Herz war unbefriedigt geblieben. Die Sehnsucht nach etwas 
Besserem, der Glaube an etwas Besseres, die HoflEnimg auf etwas Besseres, 
€ie hat die Menschen mit elementarer Gewalt wieder gepackt. Die Pre- 
digt von dem Gottesgnadentum des Übermenschen, der jenseits von Gut 
und Böse sich glaubte, sie findet immer weniger begeisterte Anhänger unter 
der gebildeten Jugend. Man ist auch hier bereit, zu der alten Liebe zu- 
rückzukehren, es mit den alten Lehren noch einmal zu versuchen, die dao 
Herz froh machten, den Mut stark, den Glauben unerschütterlich und das 
Leben lebenswert. 

Die Begeisterung, mit der überall hüben und drüben die Wiederkehr 
des hundertsten Todestages Schillers gefeiert wird, sie hat für mich eine 
tiefere Bedeutung. Ich fasse sie auf als einen energischen Protest gegen 
die Moderne, als eine Rückkehr zu den alten Idealen. Es scheint mir, als 
fühle man das innere Bedürfnis, diesem Lieblinge des Volkes, dem ge- 
treuen Eckhart, eine Schuld abzutragen dafür, dass er sich eine Zeitlang 
mit einem geringeren Platze habe begnügen müssen. Man wundert sich, 
dass man jemals einen Mann habe vernachlässigen können, dem kein Ge- 
ringerer als Goethe in seinem Epilog zur Glocke ein Denkmal errichtet hat, 
das alle Denkmäler von Stein und Erz überdauern wird. 

{Schillers Vermächtnis. Prof. Dr. Ernst Voss, Madison, Wis.) 



Als wahrheitsliebende, selbstprüfende Söhne des jungen zwanzigsten 
Jahrhunderts sollten wir uns füglich fragen: Gehört etwa Friedrich 
Schiller, dessen Name heut^ wie Orgelklang und Weihegeläut^ durch die 
deutsche Welt zieht, dem hundert Jahre nach seinem Tode Ehre erwiesen 
wird wie noch keinem Dichter, gehört nicht auch Friedrich Schiller mit 
seinem bedingungslosen Idealismus, mit seiner Unnachgiebigkeit gegen 
die gemeine Wirklichkeit, zu der verpönten Brüderschaft der fahrenden 
Ritter von der traurigen Q^talt? Angenommen, er wandelte wieder be- 
körpert in unserer Mitte. Würden wir uns nicht versucht fühlen, mit 
den Worten seines Don Carlos ausurufen: „Durch welchen Miss verstand 
hat dieser Fremdling zu Menschen sich verirrt ?^^ Wo wäre in unserer 
heutigen Welt ein Platz für Schiller? Welcher Mensch nähme sich im 
Zeitlater der von höchsten Stellen herab angepriesenen Strenuität die 
Lebensauffassung Schillers zur Richtschnur? Hand aufs Herz: dürfen 
wir uns, ohne zu heucheln, zu dem Glauben an jene hehren Ideale be- 
kennen, für die unser Dichter kämpfte und fiel ? 
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Heute jubeln tausend und abertausend Chöre bejahende Antwort, 
Und doch, hier und da mischen sich wie ein Misston skeptische Stimmen 
ein. Ja mehr als ein begeisterter Schiller Verehrer hat die Kühnheit, jene 
Frage klipp und klar zu verneinen. 

„Der neunte Mai dieses Jahres'^, so spricht sich unumwunden eine 
pessimistische Meinung aus, ,,ist ein Trauertag für Deutschland, weil wir 
nach hundert Jahren, nachdem wir die Wirkungen überschauen, die von 
Schiller ausgegangen sind, sagen müssen, dass sein Lebenswerk gescheitert 
ist. Schillers Dramen gehen seit über hundert Jahren mit nimmer ver- 
sagenden Erfolgen über alle deutschen Bühnen, seine Gedichte wurden 
und werden in allen Schulen Deutschlands memoriert und erklärt, im- 
zählige seiner Sentenzen sind heute Gemeingut, sind geflügelte Worte, in 
allen Städten erhebt sich sein Denkmal — aber von Schillers Geist ver- 
spürt man im modernen Deutschland keinen Hauch. *) Die Schiller- 
gedenkfeiern, heisst es weiter, haben keine innere Berechtigung. Persön- 
lichkeiten wie Schiller könne man nur ehren, indem man ihre gewaltigen 
Ideen in der Wirklichkeit auszugestalten suche. 

Ist solch ein hartes Urteil aber für Deutschland nicht ganz unberech- 
tigt, um wie viel schlimmer erst steht es da auf dem jungen, bildungs- 
armen Boden unseres Adoptiwaterlandes ! Es gibt Leute, die meinen, wir 
Deutschamerikaner hätten überhaupt kein Verhältnis zu Schiller; sein 
N"ame diene uns lediglich zum bequemen Vorwand für laute Feste. 

Es wäre eitel, uns gegen derartige Vorwürfe einfach in unsere ge- 
kränkte Würde zu verschliessen ; nicht minder töricht wäre es aber, den 
Vorwurf kleinmütig hinzunehmen. Denn einerseits ersehnen wir von 
ganzem Herzen eine innigere Berührung mit Schiller ; andererseits dürfen 
Avir immerhin in aller Bescheidenheit darauf hinweisen, dass auf ameri- 
kanischem Boden (und gewiss nicht ohne unser Zutun) Schillers Ideal 
von Freiheit und Menschenliebe der Verwirklichung um etwas näher ge- 
rückt worden ist. Und gerade weil wir uns in einem vorwiegend materia- 
listischen Zeitlauf von der hohen Bahn Schillers weitab verirrt oder gar 
absichtlich entfernt haben, geziemt es uns, in diesen Tagen wieder den 
Blick unverwandt auf ihn zu richten. Ähnlich wie die Jahrhundertfeier 
von Schillers Geburtstag im Jahre 1859 durch die einigende Macht der. 
Begeisterung in den Massen des deutschen Volkes das Vorgefühl der 
Einheit und nationalen Kraft erweckte, so möge die gegenwärtige Feier 
sich als Vorbote eines neuen sittlichen Äufschwimges besonders für uns 
erweisen, von denen allein das Wachtum deutscher Tugenden auf dieser 
gastlichen Erde abhängt. Hier in Amerika hat die Schillerfeier keine 
literarische, sondern eine ethische Bedeutung. In der Tat gilt die ein- 
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mutige Begeisterung in erster Eeihe nicht dem begnadeten Sänger, son- 
dern dem weisen Lehrer und erhabenen Charakterbildner. Denn nur 
kindliche Naivetät mag erwähnen, dass wir Bewohner eines kunstfremden 
Himmelsstrichs aus tieflebendiger Kenntnis seiner künstlerischen Schöp- 
fungen heraus dem Dichter eine so gewaltige, einmütige Huldigimg dar- 
bringen. Gewiss, viele seiner Werke, zumal die Balladen und Dramen, 
haben uns schon in früher Jugend gepackt und lassen uns nie mehr los. 
Allein das letzte Geheimnis der bannenden Gewalt, die von Schillers 
Kunstwerken ausgeht, liegt nicht in ihrer wunderbaren Technik noch in 
dem herrlichen Prachtgewebe ihrer Sprache, es liegt vielmehr in der Eein- 
heit und Schöne der moralischen Grundsätze, in der sittlichen Persönlich- 
keit, die jedes Werk hervortreibt und durchdringt. Daher auch die Wir- 
kung solcher Werke, bei denen sich die Lust des Genusses nicht wie in den 
Dramen und Balladen aus stofflichen Ursachen erklärt : zum Beispiel, der 
„Briefe über die ästhetische Erziehung^^ oder des grundlegenden Auf- 
satzes „Über naive und sentimentale Dichtung'\ 

Weshalb aber beugen wir vor solchem Idealismus so willig das Haupt ? 
Weil wir in ihm das beste Erbteil unserer eigenen Natur, die höchste 
Potenz in uns schlummernder Triebe verehren. Bezeichnend dafür ist, 
dass wir fortwährend Schiller für den deutschesten unserer Klassiker er- 
klären. Meinen wir damit etwa: In Schiller war das deutsche National- 
wesen mit all seinen guten und schlimmen Eigenschaften am deutlichsten 
ausgeprägt? Mit nichten. Von typisch deutschen Schwächen war der 
Dichter eigentümlich frei. Und Patriotismus in beschränkterem Sinne 
hat er nirgend gepredigt. Zu unserem Nationaldichter stempelt ihn im 
Gegenteil die Übereinstimmung seines Charakters mit unserer grosszügig- 
sten, übernationalen Vorstellung von menschlicher Vollkommenheit. Die 
angeborenen Tugenden des deutschen Wesens waren in ihm mit humani- 
tärem Weltbürgertum unlösbar verknüpft, jenem Evangelium des acht- 
zehnten Jahrhunderts, von dem unser moderner Passen- oder Stammes- 
idealismus augenblicklich zu wenig wissen will. So wird denn auch der 
stolze Bau der Schillerschen Weltanschauung von den gleichen Grund- 
pfeilern getragen wie die kosmopolitische Gedankenwelt jener eifrig nach 
Veredlung ringenden Menschheit. Diese Säulen heissen ganz einfach 
Recht und Pflicht, oder, in ihrer ganzen Höhe und Tiefe ermessen, Frei- 
heit und Liebe. 

(Festrede von Prof. Dr. Otto Heller, Washington Un., St. Louis, Mo.) 



I have tried briefly to show how the central idea of Schiller^s life, 
his conception of the beautiful and its mission f or society, was connected 
with the great problems of his time, how it formed part of the inner re- 
generation of German national life at the end of the eighteenth Century. 
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Let me add a few words about the significance which this conception of 
art seems to have for our own age. 

Never bef ore has there been a greater need or a greater opportunity 
for art to fulfiU the mission set to it by Schiller than there is today. 
Again, as in Schiller^s time, the strongest forces of social life tend to 
alienate man from his own seif, to make him part of a huge machine, ta 
prevent a füll rounding out of all his facnlties. Politically, to be sure, 
great strides have been made during the last hundred years ; the despotic 
methods of government, in which Schiller saw the most pernicious bar to 
the füll development of personality, have largely been superseded by popu- 
lär participation in public afEairs. But another, and perhaps graver danger 
to the cultivation of the best and the finest in human personality, conf ronts 
US today: the overweening, all-overpowering influence of industrialism. 
The division of labor in every field of activity, brought about by modern 
methods of industrial production; the fierce competition in every domain 
of life, made necessary by the industrial struggle for existence ; the rapid 
ascendency of huge combinations, both of capital and labor, demanding 
complete and unoonditional Submission of the individual — ^in short, all 
the most characteristic and most fundamental phenomena of modern So- 
ciety militate, every one of them, against the growth of a broad, generous, 
comprehensive, thoroughly sound inner life. Again, as in Schiller's time, 
although for entirely different reasons, men before whose minds there 
hovers the image of ideal mankind, find themselves inevitably in direct 
Opposition to the ruling tendencies of the age; again they feel strangers 
in a World whose din and confusion blurs and distracts the noblest powers 
of the mind ; ag-'^an, they grope about for sometbing which would heal the 
wounds of humanity, which would pacify the fierce tumult of social strife, 
which would satisfy the deepest longings of the soul, which would give us 
at least a symbolic anticipation of man in his fulness and totality. 

Is there not then a great mission in the world of today for Schiller's 
conception of art to fulfiU? More than this, is not Schiller's conception 
of the beautiful the only artistic ideal capable of becoming a great up- 
lifting public force, a power of redemption from the distracting, distort- 
ing, disfiguring influences of modern commercialism, a tower of strength 
in the struggle for an enlightened, unselfish, elevated national oonscious- 
ness? 

Let US imagine for a moment what the result would be, if Schiller's^ 
insistence on the social ofiice of art had come to be generally accepted ; 
how, different, e. g., the American stage would be, if the managers of all 
our theatres worked for the elevation of the public taste, instead of most 
of them being driven by the desire for private gain; how different 
our literature would be, if every writer considered himself responsible to 
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the public conscience, if the editors of all our newspapers and magazines 
considered themselves public educators; how diflEerent our whole intel- 
lectual atmosphere would be, if the public would scorn books, plays, pic- 
tures, which did not make for the union of our spiritual and our sensuous 
strivings; if, in other words, the culÜTation of beauty had come to be 
acknowledged, as Schiller wanted it to be acknowledged, as a duty which 
we owe not only to ourselves, but also to the Community and the country 
at large. 

We should then be freed from the vulgär sensationalism and the 
vicious voluptuousness which now degrades most of our theatres and 
makes them corrupters of morality instead of givers of delight. We should 
be freed from the whims and fancies of literary fashion which merely 
seeks to please the idle and the thoughtless. We should be freed from 
the morbid revelling in the abnormal and the ugly, which only satisfies a 
superficial curiosity without stirring or strengthening our deeper seif. 
We should have an art which, while true to life and by no means palliat- 
ing its misery and its horrors, would hold before us the task of rising 
superior to life's woes, of fulfiUing our destiny, of rounding out our whole 
being, of overcoming the inevitable conflict between instinct and duty, 
between passion and reason, in short, of striving for the perfect life. 
Such an art would indeed be a great public force for good, such an art 
instead of being the serrant of the rieh would come to be the spiritual 
leader of the people, such an art would mature the finest and most pre- 
cious fruits of democracy. 

(Schüler's Message to Modern Life, Prof. Dr. Kuno Francke, Harvard 
TJn., Cambridge, Mass.) 



Hungrig und durstig, voll heissen Sehnens hat das deutsche Volk 
nach der Hand des ihm nahestehenden Dichters gegriffen, als es fühlte, 
dass ihm alle Güter versagt seien, welche andere Völker befähigten, stolz 
und hoch das Haupt zu tragen. Wie ein erfirschender Luftstrom wehte es 
die Zurückgesetzten an aus der Gedanken- und Gestaltenwelt Schillers 
heraus. 

In solcher Zeit des Sehnens eignete Geschlecht um Geschlecht sich 
den Dichter in vollem Sinne an, wurde sich seines Zaubers bewusst und 
seines Ernstes. 

Seines Zaubers: Herz und Geist fühlen, dass keinem der Strom der 
Dichtung so lauter aus dem Innersten fliesst, wie ihm ; dass keiner so wie 
er seine Gedanken zusammenwebt aus Morgenduft und Sonnenklarheit. 
Für niemand, so hoch er auch stehen mag, hat er je ein Schmeichelwort 
gehabt ; gedehmütigt hat er sich niemals ; zu schweigen, aufrecht stehend 
zu dulden, das verstand diese tapferste aller deutschen Seelen. Wo immer 
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ein missachtetes Menschenrecht aufseufzte, er hob es auf und drückte es 
an seine Brust 

Seines Ernstes: Der Schüler und Erweiterer Kantischer Lehre stellte 
seine Ideale nicht hin um ihrer selbst willen, als nur durch ästhetische 
Vollkomenheit Berechtigtes; nein, Schillers Ideale schliessen in sich die 
Hoheit des sittlichen Gedankens, untrennbar von Pflicht und Aufgabe, von 
Kampf im wirklichen Leben. So leitet der Sänger des Volkes seine Ideale 
über zum Eealismus der Tat. Nicht zum Bewundern und Schwärmen, 
nein, zum Handeln drängt er hin, nicht der Gegenwart will er angehören ; 
nein, für die Zukunft bauen und türmen. — 

Mit demselben Wort, durch das er die Seelen erhöbt, mit demselben 
Wort setzt Schiller seine Wirkung ein als Erzieher, Politiker, Prophet, 
guter Geist. Damit hat er zugleich das höchste Kulturideal erreicht. 
Ein Volks- imd Menschenbildner will er sein im grossen Stil, ein Veredler 
des Menschengeschlechts, Politiker im höchsten Sinn. Denn Politik im 
vollen Umfang begreift in sich alle Seiten des Kulturlebens einer Nation. 

Die Bühne hat der Dichter zur Nationalversammlung gemacht in 
einer Zeit, da es noch ein weiter Weg war zur Nationalversammlung selbst. 
In den Eäubern, in Fiesco, in Kabale und Liebe, in Don Carlos hat er 
mit aufwühlender Gedankenarbeit nachgewiesen, was dem Volke not tut; 
im Wallenstein den Kampf der Mannhaftigkeit mit dem Geschick; in der 
Jungfrau von Orleans und in Wilhelm Teil das Aufopfern des Einzel- 
willens, das Anspannen aller Kräfte zum Besten der Gesamtheit, des 
Vaterlandes, vor Augen geführt. — Die Bühne ersetzrte den Reichstag. 

Und auf diesem Reichstag, auf dieser Kanzel handhabte er das Wort 
wie noch kein aus deutschem Blut Entstammter. Eine Ideenwelt in 
Worte fassen und andere in deren Sinn und Bedeutung hineinzwingen, 
darin lag seine Tat und sein Geheimnis des Zaubers. — 
(Festrede von OeneraUMajor Dr, von P fister, gehalten zu Chicago, 111.) 



Unsere Blumen. 



Von D. Langet St Paul, Minn. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



(Fortsetzung.) 
Wenn an schattigen Abhängen noch Schneebänke liegen, Ingen auch schon die 
ersten Kinder des Frühlings auf sonnigen Halden hervor. „Wild Crocuses" nennt 
unsere Jugend sie, allen Systematikern zum Trotz. Aber noch ist es nicht Sommer, 
und jede Blume ist mit einem braunen Pelzkäppchen gegen Dürre und Kälte ge- 
schützt, überall im Nordwesten von Illinois und Missouri nördlich und westlich 



